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Ne m e ſi. s. 
(Beſchluß.) 

„Den wahren Thäter zu ermitteln,“ 
ſchrieb er, „bin ich, trotz aller angewand⸗ 
ten Muͤhe, nicht vermoͤgend. Jeder läugnet, 
daß er den Unheil bringenden Wurf gethan 
habe, und es iſt auch wahrſcheinlich, daß 
Jeder daruͤber in Ungewißheit ſchweben 
kann, weil Alle ſchnell hintereinander, ohne 
ein heſtimmtes Ziel im Auge gehabt zu Ka: 
ben, ihre Schneebaͤlle geſchleudert; eben fo 
wenig will einer von allen meinen Dome⸗ 
ſticken einen andern als den Thaͤter bezeichnen, 
jeder beharrt ſtandhaft darauf, daß er es 
nicht wiſſe und durch Bezeichnung eines 
Unſchuldigen ſein Gewiſſen nicht belaſten 
würde. Es bleibt daher nichts übrig, als 
daß die Anklaͤger denjenigen von meinen 
Leuten, welcher den unglücklichen Wurf ge⸗ 
than hat, bezeichnen, und ich bin erbötig, 
fie ſämmtlich dieſen vorſtellen zu laſſen.“ 

Dieſer Vorſchlag wurde genehmigt, ein 
Tag beſtimmt, wo die Dienerſchaft des 


Die 


Ritters Glo ver ſich vor denen ſtellen muß: 
ten, welche angeblich Zeugen des Todes 
jenes Janitſcharen geweſen waren. Einer 
der Dienerſchaft wurde von fünf Türken 
einſtimmig für den Mörder erklärt, alle 
anweſenden Janitſcharen ſtimmten dieſer 
Erklarung bei und erboten fich, eidlich zu 
befräftigen, der Bezeichnete habe den Janit⸗ 
ſcharen durch feinen Wurf getoͤdtet. Dieſer 
Dediente hieß Simon Dibbins und 
war erſt kuͤrzlich von Canada zu dem Ge⸗ 
ſandten gekommen. 

Als der Ritter Glover von dem Er— 
folge dieſes Ausſöhnungsmittels Nachricht 
erhielt, wurde er daruber auf das höoͤchſte 
erſchüttert. Dibbins war unſchuldig, da— 
ran konnte der Geſandte nicht zweifelnz 
denn er war gerade zu der Zeit, wo ſich 
der Vorfall ereignete, bei ihm geweſen 
und hatte gar keinen Thell weder an der 
Aufrichtung der Schneepuppe noch an dem 
Schneeballwurf haben koͤnnen. 

Bei dem Gedanken, einen Unſchuldigen 
dem Tode zu opfern, ergriff den Geſandten 


der Schauder des Entſetzens. Geſtüͤtzt auf 
die Hoffnung, daß fein Zeugniß die Aus; 
fagen der Tuͤrken und Janiiſcharen ent: 
kräften würde, wandte er ſich an den Groß⸗ 
vezier und machte Einwendung gegen die 
Auslieferung ſeines Dieners, erbot ſich da⸗ 
gegen zur Zahlung einer großen Geldſumme, 
wenn man von dieſer Forderung abſtehen 
wolle. 

Die Erklaͤrung des Großhveziers entſprach 
aber keinesweges dem Wunſche und Vor: 
ſchlage des Ritters. Es hieß, er habe ſein 
Wort gegeben, den als ſchuldig Anerkann— 
ten auszuliefern, und er wuͤrde es ſelbſt 
ermeſſen, wie es ſich fuͤr den Stellvertreter 
eines großen Monarchen nicht zieme, ſein 
gegebenes Wort zurückzunehmen. 

Der Geſandte befand ſich in der pein⸗ 
lichſten Lage; nach langem Kampfe zwiſchen 
dem, was Menſchlichkeit gebot, und der 
Lage, in der er ſich befand, ſah er ſich ge— 
zwungen, den für fein Gefühl höchſt ſchmerz— 
lichen Entſchluß zu faſſen, lieber Einen 
aufzuopfern, als ſich der Gefahr auszufeßen, 
daß mehrere, vielleicht alle ſeine Bedienten 
ein Opfer zuͤgelloſer fanariſcher Volkswuth 
wurden. — Er willigte alſo in Dibbins 
Auslieferung. Mit Angſt und Schrecken 
ſah der Geſandte dem Momente entgegen, 
wo dem zum Suͤhnopfer beſtimmten Di b⸗ 
bins bekannt gemacht werden ſollte, welch 
ein Loos ihm bevorſtaͤnde. Der Geſandte 
konnte ſich nicht dazu entſchließen, Dibs 
bins dies ſelbſt anzukuͤndigen; er uͤbertrug 
ein ſolches ſchaudervolles Geſchaͤft dem Ge⸗ 
ſandſchaftsprediger, um den zum Tode Be⸗ 


ſtimmten auf den furchtbaren Moment 
eines gewaltſamen Todes vorzubereiten, 
und ihm durch Troſtgruͤnde der Religion 
den Todeskelch minder bitter zu machen. 

Am Morgen, wo die Auslieferung und 
Hinrichtung des vorgeblichen Moͤrders ge— 
ſchehen ſollte, begab ſich der Geiſtliche zu 
Dibbins, ben der Geſandte in leldlichen 
Verwahrſam hatte nehmen laſſen und fein 
Ehrenwort gegeben, daß er ihn nicht ent— 
wiſchen laſſen wolle. 

Als der Prediger mit zitternder Stimme 
begann, Dibbins zu eroͤffnen, welch ein 
Schickſal ihm bevorſtuͤnde, erſtaunte er 
nicht wenig, als er den zum Tode Beſtimm— 
ten darauf gefaßt fand. 8 

„Ich erkenne reuevoll,“ ſprach er, „in 
dieſer mir bevorſtehenden Todesſtrafe die 
unſichtbare Hand einer auwaltenden Ge⸗ 
rechtigkeit. Schon lange habe ich eine 
ſolche Strafe verwirkt, denn vor mehrern 
Jahren beging ich in England einen Mord, 
weshalb ich mich nach Kanada flüchtete, 
Daß ich Ihnen dies reuevolle Bekenntniß 
ablegen kann, erleichtert mir den Gang 
zum Tode; ich ſehe ihn als eine wohlver— 
diente Strafe meines Verbrechens an und 
hoffe, daß ſolches meinen großmuͤthigen und 
menſchenfreundlichen Herrn, der mich immer 
ſo guͤtig behandelt, beruhigen wird.“ 

Dibbins wurde ausgeliefert und vor 
der Thuͤr der Wohnung des Geſandten 
aufgeknuͤpft. Der Ritter Glover fand 
auch darin wirklich die von Dibbins ge 
hoffte Beruhigung, da nun ein Moͤrder, 
und nicht einer feiner Dienerſchaft, dey 
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einen Janiiſcharen zufallig getödtet hatte, 
mit dem Tode beſtraft worden war. 
K. Mer. 


Ein erprobtes Mittel zu erblinden. 


Es iſt ein nicht ſehr ungewöhnlicher 
Scherz, welcher an Kindern und Erwach⸗ 
ſenen noch fo haufig angebracht wird, daß 
ihnen Jemand der unbemerkt nahet, ploͤtz— 
lich von hinten mit den Händen die Augen 
zuhalt und fie dann auffordert, zu rathen, 
wer wohl ihr Obſcurant ſey? Das gewohn— 
liche Erräuben derer, welchen die Augen 
zugehalten werden, reizt gar leicht zu eini⸗ 
ger Gewalt, und welche Gefahr der oft 
dabei ſtattfindende Druck, beſonders hervor: 
ſtehenden Augen bringen kann, davon pflegte 
der verſtorbene, beruͤhmte Augenarzt Beer 
zu Wien von Zeit zu Zeit ſeinen Schuͤlern 
folgendes traurige Beiſpiel zu erzählen. 

„Der auswärtige Freund eines Bräuti: 
gams ward dringend erſucht, ſich unter 
den zahlreichen Hochzeitsgaſten einzufinden. 
Ueberhaͤufte Geſchaͤfte ſchienen es ihm un: 
möglich” zu machen, dieſer freundlichen Ein⸗ 
ladung zu folgen. Ein Brief benachrichtigt 
den Braͤutigam, daß er auf die Anweſen⸗ 
heit des Freundes bei dem hohen Feſte Verzicht 
leiſten möffe. Indeß iſt der Freundſchaft fo 
Vieles möglich; der Eingeladene verdoppelt 
feine Anſtrengungen, beendigt die bringen: 
den Arbeiten, reiſt Tag und Nacht, erreicht 


das Hochzeithaus aber nicht eher, ais bis 


die Geſellſchaft ſchon beim feſtlichen Mahie 
Platz genommen hat. Bekannt im Hauſe, 


ſchleicht er ſich zu einer Seitenthüre herein 
und hält plotzlich dem geliebten Bräutigam 
die beiden Augen zu. Je mehr ſich dieſer 
anſtrengt, die Verhuͤllung von ſich abzu⸗ 
wehren, deſte mehr verdoppelt auch der 
Unverhoffte feine Bemühung. Als aber 
die ſchmerzverrathende Unruhe des Braͤuti— 
gams die Fortſezung des Scherzes verbie— 
tet, welche Szene des Schreckens, des 
Jammers, der Verzweiflung! Der vor 
wenig Minuten noch fo Eluͤckliche, dem 
gerade eine neue Freude zugedacht war, er 
iſt auf einem Auge gönzlich verblindet, und 
kann mit dem Andern nur wenig mehr 
unterſcheiden! Profeſſor Beer wird eiligſt 
herbei gerufen, kann aber nur wenig Hoff— 
nung machen: und leider beſtätigte ſich feine 
traurige Vorherſagung in der Folge nur zu 
ſchmerzlich!“ — 


Nie. e. 

Die engliſche Geſellſchaft zur Befreiung 
von Perſonen, die wegen kleiner Schulden 
in Haft gekommen ſind, hat ihren, zur 
Oeffentlichkeit gebrachten Rechnungen zufol⸗ 
ge im Jahre 1831 zwei Tauſend acht 
Schuldner aus dem Gefängniffe erloͤſt; alle 
zuſammen waren 5227 Pfd. tert, ſchuldig, 
Seit dem 2. May d. J. befreite ſie außer⸗ 
dem noch 111 wegen Schulden Verhaftete, von 
denen 95 verheirathet waren und 208 Kin: 
der hatten. Ihr Loskauf betrug 324 Pfd. 
Sterl. — „Sf jemals,“ bemerkt hierbey 
die Literary Gazette, „von dem berede⸗ 
teſten Redner, der noch im Parlament aufs 
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ſtand. ein fo furchtbares Bild grauſamer 
Barbarei in einem civiliſirten und chriſtlichen 
Lande, und von dem ſchrecklichen Zuſtande 
der Geſetze wo ſolche Dinge vorgehen, ent: 
worfen worden? In dem einzigen verflof— 
ſenen Jahre ſchmachteten uͤber 2000 Men⸗ 
ſchen, die der Gewerbsthaͤtigkeit durch Ge⸗ 
fegharpyen entriſſen und mit grauſamen 
und ruinirenden Koſten beladen waren, im 
Gefuͤngniß, und zwar wegen einer Schuld 
von nicht mehr als 2 Pfd. 10 Schilling 
auf den Kopf.! — Kann man dies erwä⸗ 
gen und dabei an die Unbarmherzigkeit 
der Gläubiger denken, die eine ſolche Rache 
ſuchen, an die Blutpfennige, die dem Elende 
durch gierige Advokaten abgepreßt wurden; 
kann man an die Geſetze denken, die nicht 
allein an Individuen, ſondern auch am 
ganzen Staate ſolche Unbilf verüben laſſen, 
obne von Staunen, Abſcheu und Schrecken 
zugleich erfüllt zu werden?!“ 


( c 

Bekanntmachung. 

Eltern und Lehrmeiſtet der Kinder 
unter 14 Jahren werden hiemit aufge- 
fordert, denſelben niemals zu geſtatten 
ſich zwecklos herumzutreiben, im Ueber— 
tretungs = Falle werden Erſtere in eine 
angemeſſene Polizey-Strafe unnachſichtig 
genommen werden. 

Ratibor, den 10. Auguſt 1832. 


Der Magiſtrat. 


Anzeige. 
Fuͤr einen tüchtigen Wirthſchafts⸗Ber 
amten iſt bei einem bedeutenden Dominio 


ein annehmlicher Poſten offen, welcher 
fogleich beſetzt werden ſoll. Mit den er- 
forderlichen Kenntniſſen in allen Branchen 
der Landwirthſchaft muß der Beamte 
Fleiß und Reolichkeit verbinden, worüber 
er ſich durch vortheühafte Zeugniſſe muß 
empfehlen können, und zugleich im Stande 
ſeyn, — da ihm eine Caſſe auvertraut 
wird, — eine Caution von mindeſtens 
200 Rthlr. leiſten zu können. 


Bei demſelben Dominio iſt auch eine 
anſehnliche Arrende, womit das Schlacht⸗ 
Recht verbunden iſt, zu verpachten, und 
hat der Paͤchter ebenfalls eine, der Pach⸗ 
tung angemeſſene Caution zu leiſten. 


Auch iſt ebendaſelbſt die Rindvieh⸗ 
Nutzung, gegen Vorausbezahlung eines 
vierteljahrigen Pacht -Quantums, gls 
Caution, in Pacht zu übernehmen. : 

Zugleich find daſelbſt zu verkaufen: 

100 Sack Stauden-Saamen⸗Korn, 
100 = Maͤhriſcher Gerſte, und 
50 Eimer Brandwein. 

Ueber die eine oder andere dieſer Ru⸗ 
briken ertheilt auf porto ⸗ freie Anfragen 
die erforderliche Auskunft N 

Der Kaufmann Schwiertſchena 
zu Ratibor. 


(Keller zu vermiethen.) 

In dem Klinger ſchen Haufe (Oder 
ſtraße) iſt ein großer Keller ſofort zu ver⸗ 
miethen, und das Nähere darüber daſelbſt 
im Gewölbe zu erfahren. 


Ein fehr trocknes Gewoͤlbe 40 Fuß 
kung 18 Fuß breit 10 Fuß hoch kann ſo⸗ 
fort auf ein oder mehrere Jahre bey mir 
gemiethet werden. 

Precht. 


